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Fressen Mikroben den sauberen Wasserstoff auf?
Energie. In Oberösterreich wurde ein Erdgaslager zur Forschungsstätte: Was passiert, wenn man sauber produzierten 

Wasserstoff dem fossilen Methan beimengt? Erste Tests zeigen, dass der Speicher das aushält.

VON VERONIKA SCHMIDT

Wer von Energiewende spricht, 
stößt immer an diese Frage: Wie 
speichert man Energie, die aus 
nachhaltigen Quellen stammt? Das 
Problem bei Windkraft- und Solar-
anlagen ist, dass sie unregelmäßig 
Strom liefern, nämlich nur, wenn 
Wind weht oder die Sonne scheint. 
Das deckt sich aber nicht mit den 
Spitzen der Nutzung. An einem 
windigen Sommertag wird schon 
heute im Burgenland mehr Energie 
aus Windkraft erzeugt, als ver-
braucht werden kann.

Strom selbst ist nicht in großen 
Mengen speicherbar, Gas hingegen 
schon. Deswegen setzen österrei-
chische Forscher auf die „Power to 
Gas"-Technologie („Die Presse“ 
berichtete): Strom aus Sonnen- 
und Windkraft wird genutzt, um 
Wasser (H.O) in Sauerstoff (0.) und 
Wasserstoff (H,) zu spalten. Der 
entstandene Wasserstoff ist als sau-
beres, nicht fossiles Gas speicher-
bar.

Gasspeicherung geschieht in 
Österreich ohnehin im Jahreszy-
klus: Was im Sommer an Erdgas

geliefert wird -  aus Russland oder 
anderen Ländern -, wird unter der 
Erde in natürlichen Sandsteinpo-
ren gelagert. Im Winter, wenn der 
Heizbedarf steigt, werden diese La-
gerstätten „angezapft".

Ein solcher natürlicher Erdgas-
speicher in Oberösterreich, in der 
Nähe von Vöcklabruck, wird seit 
dieser Woche für ein europaweit 
einzigartiges Forschungsprojekt 
genutzt: In 1000 Metern Tiefe soll 
getestet werden, welchen Einfluss 
eine Beimengung von Wasserstoff 
zum herkömmlichen Erdgas Me-
than auf die Lagerstätte hat.

V o r  J a h r m i l l i o n e n  e n t s t a n d e n

Das Projekt Underground Sun 
Storage wird von der Rohöl-Aufsu- 
chungs-AG RAG geleitet, vom Kli-
ma- und Energiefonds des Lebens-
und Technologieministeriums ge-
fördert und hat als Forschungs-
partner die Montanuni Leoben, 
das Energieinstitut der Uni Linz 
und die Boku Wien an Bord.

Es ist bereits gut erforscht, dass

es die Gasleitungen und Verbrau-
chergeräte verkraften, wenn zehn 
Prozent Wasserstoff dem Erdgas

beigemischt werden. Doch nie-
mand weiß, was passiert, wenn 
man dieses Gasgemisch in die po-
rösen Strukturen unter der Erde 
einbringt.

„Diese natürlichen Gaslager-
stätten sind vor Jahrmillionen im 
Zuge der Evolution entstanden“, er-
klärt Andreas Loibner, Umweltbio-
technologe der Boku. Archaeen, die 
früher als Urbakterien bezeichnet 
wurden, produzierten dort unter 
Ausschluss von Sauerstoff Methan, 
das sich im Sandstein gehalten hat: 
Bis der Mensch es angezapft hat, 
um das Gas zu nutzen. In den nun 
geleerten Sandsteinporen „schla-
fen" die Urbakterien aber noch. Was 
passiert, wenn man dort erstmals 
Wasserstoff einbringt? Wachen sie 
auf und bauen dieses „Futter" ab? 
Welche Substanzen entstehen, 
wenn die Mikroben aktiv werden?

„In zehn Reaktoren am IFA- 
Tulln haben wir Bohrkerne der 
Gaslagerstätten bei 50 Grad Celsius 
und 50 bar Druck untersucht", er-
klärt Loibner. Es zeigte sich, dass 
natürlich vorhandene Mikroorga-
nismen tatsächlich den eingespeis-
ten Wasserstoff umsetzen können.

„Wenn in der Lagerstätte Sulfat 
vorhanden ist, wandeln die Ar-
chaeen dies zu Schwefelwasserstoff 
um, das ist ein Problemgas.“ Die-
ses führt zu Korrosion und kann 
Leitungen schädigen.

P o r e n  d ü r f e n  n i c h t  v e r s t o p f e n

Die Testanlage in Oberösterreich 
ist nicht mit Sulfaten belastet: Dort 
muss also kein Energieverlust 
durch Schwefelwasserstoffbildung 
befürchtet werden. Aber die Mikro-
ben können auch vorkommendes 
CO. mit Wasserstoff in Methan ver-
wandeln. „Das ist energietechnisch 
kein Problem.“ Es könnte aber dem 
Erdgasspeicher schaden, wenn das 
Wachstum der Mikroben so stark 
ist, dass die Poren verstopft werden 
und kein Gas mehr eingebracht 
bzw. entnommen werden kann.

„Wir testen auch, ob chemi-
sche Fällungen im Speicher statt-

finden, die ebenfalls den Poren-
raum verringern könnten." Bis 
Ende 2016 sind diese und andere 
Fragen zum Betrieb von Gasspei-
chern zu lösen, die mit einem 
zehnprozentigen Methan-Wasser- 
stoff-Gemisch befüllt werden.


